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Vom „wilden Erbfeind“.
II

Weh denen, die den ewig Blinden
Des Lichtes Himmelsfackel leih'n;
Sie ſtrahlet ihm nicht, ſie kann nur zünden
Und äſchert Städt' und Länder ein.

Schiller.
Unter den überwältigenden Eindrücken der blutigen

Vorgänge in Frankreich zur ſchlimmſten Zeit der verweſſeltſten Kämpfe während der großen, glorreichen
Revolution ſchrieb unſer Schiller die vorſtehenden

Zeilen, und dieſes Nachtwächterſprüchlein erſcheint noch
heute allen Reaktionären geeignet zu einem Leib und
Waidſpruch, wenn man Schulreformen verlangt. Jn
der Aufregung der letzten Wahlen haben auch hierin
unſere Konſervativen Farbe bekannt, indem mit zyniſcher
Offenheit erklärt wurde, die Sozialdemokratie komme
von der übermäßigen Volksbildung und Populariſierung
der Wiſſenſchaften her. Jnsgeheim ſind alle Freunde
der militariſtiſchen Monarchie, die dem Deſpotismus
näher ſteht als dem wahren freien Staat, Feinde einer
noch weiter vorſchreitenden Volksbildung. Das iſt auch

der wahre Grund unſerer wir es offen
gegen viele ausländiſchen Schulen ſo weit zurückſtehen-
den Schuleinrichtungen.

Daß erſt bei freieren Staatseinrichtungen die Schulen
des Volkes zu ihrem Rechte gelangen können, verſteht
ſich von ſelbſt. Schon hat die Geiſtlichkeit vielerorten
ihre Krallen wieder ſehr wirkſam ausgeſtreckt nach derSchule, und wir dürfen ſicher ſein, daß unſere Macht-

haber nur dem Druck der Verhältniſſe weichend, doch
etwas fürs Schulweſen thun. Man erwägt, daß man
mit gänzlicher Vernachläſſigung der Schulen dieWehrkraft und die Induſtrie mit ſchädigen würde;

und das kann und will man nicht riskieren. Ein
freier Staat, eine Republik kann hier auch freier
ſchalten. Er ſieht ſeine beſte Stütze und Gewähr einer
glücklicheren Zukunft in gründlicher, umfaſſender, obli-
gatoriſcher und allen zugängiger, alſo unentgeltlicher
Volksbildung. Aus der Bourgeoisrepublik Frankreich
wird unter weſentlicher Beihilfe ihrer neuen Schul
einrichtungen eine wahre Republik, ein wahrer Frei-
ſtaat werden, in dem die Stände und Klaſſen endgültig
verſchwinden. Dieſes Glück mißgönnen uns Deutſchen
diejenigen, welche ihre Vorrechte und Vorteile nicht
aufgeben wollen und doch wird auch ihre Stunde
ſchlagen! Und dann wird unſer Volksſchulweſen von
einer gewaltigen Laſt befreit ſein und in den Dienſt
der Freiheit treten, während unſere heutigen Schulen nach

zur Unfreiheit erziehen und dieſer Vorſchub leiſten in
einer wahrhaft gemeingefährlichen, kulturwidrigen Weiſe.

Das „verkommene Frankreich“ hat zuerſt ſeine Schule
von jeder geiſtlichen Bevormundung emanzipiert und
den Religionsunterricht aus der Schule verwieſen, aber
nicht ohne Erſatz dafür zu ſchaffen, nämlich durch den

bei uns ſchon von Rochow und Dieſterweg verlangten
Moral Unterricht ohne jede konfeſſionell religiöſe
Phantaſiezuthat. Religion iſt Privatſache, Sache der
Eltern, des Hauſes die Schule iſt Staatseinrichtung
und ſoll brauchbare, ſittlich tüchtige Bürger bilden, das
gewährleiſtet keine Kirche; mehrere in einem Lande
vertretenen Kirchen werden, wenn ſie Einfluß auf den
Staat und die Schule anſtreben oder gar haben, immer
auch die Bürger unter einander zerklüften und den
Staatszweck, der ein rein weltlicher, nicht religiös
phantaſtiſcher iſt, beeinträchtigen. Der Moralunterricht
giebt das, worin ſelbſt alle Religionen einverſtanden
ſein müſſen, wenn anders ſie der Staat innerhalb
ſeines Rahmens dulden ſoll; er lehrt die Pflichten gegen
die Mitbürger und Nebenmenſchen und gegen die All-
gemeinheit. Und das genügt für den Staatszweck
vollkommen.

Durch Geſetz vom 16. Juni 1881 ward die Schule
Frankreichs verweltlicht (lalcise), und der Unterricht
unentgeltlich gemacht und durch Geſetz vom 28. März
1882 ward der Schulzwang, die „obligation“ aus-
geſprochen. Bemerkenswert iſt, daß das verrottete
Frankreich“ erſt die Unentgeltlichkeit proklamiert und
dann den Schulzwang; während wir vielfach in Deutſch
land zwar den Zwang haben, aber für das Auf-
gezwungene auch noch die blutärmſten Eltern zahlen
und in unzähligen Fällen durch den Exekutor heim-
ſuchen laſſen, der ihnen das Bettlaken unter dem
Leibe wegpfändet. Man muß geſtehen, daß die „ver
kommenen und verrotteten“ Bewohner des „wilden“
Frankreichs den geſunden Menſchenverſtand und die
Geſetze aller Logik für ſich haben gegen unſere ſieben-
weiſen Staatsgewaltigen.

Und welche Summen hat ſich Frankreich ſeine Schulen
koſten laſſen! Die „Wilden“ ſcheinen auch hierin ein
mal die „beſſeren Menſchen“ zu ſein. Die Volks-
ſchule, der „Primärunterricht“ erheiſchte 1869: 9
Millionen Franken; 1879: 25 Millionen 1889:
89 Millionen. Wegen Mangel an Schulhäuſern, für
welche die monarchiſchen Regierungen nicht genug
Sorge getragen hatten, ward 1878 einſtimmig von
beiden Kammern und ohne jede Diskuſſion
ein Geſetz angenommen daß jede Gemeinde Eigen-
tümerin des Schulhauſes werden muß, wozu wiederum

in logiſcher Konſequenz der Staat im Bedarfs-
falle die Mittel ous einer beſonderen caisse pour
la construction des écoles (Schulkaſſe) gewährt.
Aus dieſer Kaſſe wurden ſeit 1878 1885, alſo in7 Jahren ca. 16 000 Schulhäuſer gebaut und

30 000 verbeſſert und ausgeſtattet! Aus dieſer Kaſſe
erhielten die Gemeinden 178 Millionen Franken Staats-
ren als Geſchenk und 190 Millionen als
Vorſchuß. Die Departements ſteuerten zur Unterſtützung
der ärmſten Gemeinden 13 Millionen auf Grund ge
ſetzlichen Zwanges, aber die beſſer ſituierten Gemeinden
gaben freiwillig 95 Millionen Beiträge!

Nur Rückwärts er und monarchiſtiſche „Reichsfeinde“
tadelten die Regierung, doch die glänzenden Erfolge
mußten dieſen „Wühlern“ den giftgeifernden Mund
ſchließen. Frankreich hat jetzt ſtatt nur 55,3 Proz.
leſen und ſchreiben könnende Rekruten deren 88,9 Proz.;
und man ſcheint in Frankreich es mit dieſer Prüfung
der Rekruten ernſter zu nehmen wie z. B. in Preußen
(vergl. Sack, Schlaglichter auf die Volksſchule). Man
hat die Elementarlehrer aus Bedienten der Geiſtlichen,
Präfekten, Subpräfekten, Maires zu freien Bürgern
gemacht, die unter Vorgeſetzten ſtehen, welche aus ihrer
eigenen Mitte hervorgehen und nicht Juriſten und
Pfaffen ſind; „man hat ſie mit dem Bewußtſein ihrer
erzieheriſchen Miſſion und dem Geiſte der Selbſtändig-
keit, den dieſe vorausſetzt, zu erfüllen geſucht und
zugleich das Gehalt für die Lehrer erhöht.“

Wie viel haben wir noch zu ſchaffen um es bei
uns dieſen „Wilden“ gleich zu thun! Wie fläglich und
beſchämend nehmen ſich die neuerdings wieder in Aus
ſicht geſtellten Reformen des preußiſchen Schulweſens
gegen jene glänzenden Fortſchritte aus!

Mehr noch! Auch „eine Stufenleiter iſt geſchaffen,
welche von der niederen Dorfſchule zum Seminar, zu
der Bürger und Fachſchule, zur Jnſpektion und zu den
écoles normales supérieures (höheren Normalſchulen)
führt. Alle dieſe Stufen ſind der Elite vermittels des
concours (Prüfungswettbewerb) zugänglich.“

Sehen wir dagegen die Kluft zwiſchen Volksſchulen
und höheren Schulen bei uns an, ſo muß jeder Volks-
freund und Freund der Volksbildung, der nur einiger
maßen dieſe Unterſchiede zu beurteilen verſteht, mit
Händen greifen daß Frankreich uns ungemein über-
legen iſt. Wer wie Schreiber dieſer Zeilen ſein Volk
über alles liebt und ſelbſt Jahre lang als Lehrer thätig
geweſen iſt, muß tiefbeſchämt geſtehen, daß unſere Ein
richtungen dagegen ungeheuer rückſtändig genannt werden
müſſen.

Ed. Sacks geiſtreichen und unwiderlegten Ausführungen

12) Sakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.

[Nachdruck verboten.

(Fortſetzung.)

Sie aber wollte e en nichts davon wiſſen, und
da habe ich ihr denn freilich zu ihrem eigenen Beſten
geſtern abend etwas kräftig ins Gewiſſen geredet, und
weil ſie noch obendrein die Entrüſtete ſpielen wollte,
habe ich ihr kurzweg erklärt, daß ich für ſo hals-
ſtarrige und unvernünftige Perſonen keinen Platz hätte
in meinem Hauſe. Statt mir für dieſe ſchweſterliche
Sorgfalt dankbar zu ſein, ſtürzte ſie gleich einer Ver
rückten davon, und ich hatte natürlich keine Veranlaſſung,
ihr obendrein viele gute Worte zu geben.“Sie hatte eine ſehr gekränkte Miene angenommen,

aber dieſelbe wich raſch einem wahrhaſt entſetzten Aus
druck, aber ſie ſah, mit welcher Heftigkeit ihr un
bekannter Beſucher den ſchweren Stuhl, auf deſſen
Lehne er ſich bis dahin geſtützt hatte, von ſich ſtieß.

Darum alſo rief Gerhard mit zornbebender
Stimme. „Nun, ich bin Jhnen wenigſtens dankbar für
die Offenheit, mit welcher Sie mir Jhre niederträchtige
Geſinnung dargelegt haben. Danken Sie es
Geſchlecht, daß ich darauf verzichte, Jhnen ſo zu ant
worten, wie Sie es verdienen

Stimme hatte einen recht giftigen Klang, als ſie von
dieſem ſicheren Winkel her fragte:

„Und mit welchem Recht ſprechen Sie aus einem
ſolchen Ton zu mir, mein Herr? Jn welchen Be-
iehungen ſtehen Sie denn zu dem muſterhaften
räulein?“
„Hüten Sie ſich, zu den früheren Beleidigungen noch

eine neue hinzuzufügen, denn meine Geduld iſt erſchöpft.
Fräulein Berhardi iſt nicht ohne Beiſtand, wie Sie
eglaubt haben mögen, ſondern ſie ſteht unter meinemSchute ſie iſt meine Braut!“

Nun hatte er es zum zweitenmal ausgeſprochen, und
diesmal ohne Kampf und Zögern und ohne daß er
vor dem Klange des eigenen Wortes erſchrak. Der
leidenſchaftliche Zorn, welcher ſein ganzes Weſen er
füllte, war ja zum nicht geringſten Teil ein Zorn
gegen ſich ſelbſt, und die Schuld, deren er ſich während
der letzten Minuten mit tiefer Beſchämung bewußt ge
worden war, mußte ihre Sühne finden, um welchen
Preis es auch immer wäre.

Er wartete den Eindruck ſeiner Worte und die Ant
wort des ehrenwerten Fräuleins Ringewald nicht erſtab, ſondern verließ ohne einen Gr das Zimmer.

Es kümmerte ihn nicht, daß er etwas wie ein ſpöttiſches
Kichern hinter ſeinem Rücken m er hatte
dieſem Weibe nichts mehr zu ſagen und ihn ekelte vor
jeder weiteren Berührung mit ihrer Verworfenheit.

Die kleine Dame hatte ſich ſehr erſchrocken bis in
die Ecke des Zimmers zurückgezogen, und ihre ſpitze an der ſeiner eigenen Wohnung, und er wartete

wie ein zaghafter Bittſteller klingelte er Erlöſchen nahe

geduldig, obwohl Minuten vergingen, ehe man ihm
öffnete. Ueber Aſtrids Befinden gab es keine guten
Nachrichten. Sie lag in heftigem Fieber und der
Sanitätsrat war ſchon dreimal dageweſen. Er hatte
den Wunſch ausgeſprochen, daß Gerhard das Kranken-
zimmer vorläufig nicht betreten möge.

Einige Briefe, die für ihn angekommen waren, ſchob
Gerhard gleichgültig in die Taſche, ohne ſie zu öffnen.
Hoſed erinnerte ſich der Diener, daß da auch von der

ofe des Fräuleins Gardini ein kleines Packet ab
gegeben worden ſei. Haſtig griff Gerhard nach der
ſchmalen Rolle und riß den Umſchlag herab. Einige
Notenblätter fielen ihm entgegen die Handſchriften
ſeiner letzten, ihr gewidmeten Lieder. Und ſonſt
nichts! Kein Blatt keine Zeile nicht der
eringſte Verſuch einer Aufklärung oder Verſöhnung!
erächtlich ſchleuderte Gerhard die Noten in einen

Winkel und ſeine Lippen murmelten „So iſt dieſer
Roman denn für immer zu Ende!“

6

Wochenlang kämpfte Aſtrids zartes junges Leben
einen ſchweren Kampf gegen den erbarmungsloſen
Würger, der immer von neuem ſeine

e i ſie re Dieſen eeinmal ſchien mmſo nahe, daß der Sanitätsrat ſelbſt
die Hoffnung aufgab, es brennend zu erhalten. Und



an r5333 t r c w. Te e r nene r e 9an w. e T

Nach dem amtlichen Wahlergebnis wurden bei
der am 25. d. M. in Kolmar ſtatt Reichs
tagswahl im ganzen abgegeben 9884 davon
erhielten Johann Ruhland, Bürgermeiſter von Münſter
(Elſäſſer) 6915 Stimmen und Fritz Allenbach, Coiffeur
u Kolmar (Soz.) 2633 Stimmen. Der e iſtſomit ewählt worden.

Aus Hamburg wird gemeldet Jn Unterſuchung
wegen Verbreitung eines ſozialdemokratiſchen Wahlflug-
blattes (zur letzten Reichstagswahl) ſind 55 Perſonen
verwickelt. Die Behörde findet in der Behauptung des
Flugblattes: „Auſtern und Champagner ſeien zollfrei“
eine Vorſpiegelung falſcher Thatſachen.

Mit einem Reichs vereinsgeſetz zum Erſatz
des Sozialiſtengeſetzes droht ein Berliner national
liberaler Reichstagsabgeordneter in den „Hamburger
Nachrichten“. Die Gegner des bisherigen Sozialiſten
geſetzes würden an dem, was darin von ihnen gefordert
werdeu würde, wenig Freude haben. Der gute Mann
überſieht, daß der Reichstag nicht mehr von einer
Kartellmehrheit beherrſcht wird und daß darin die
Nationalliberalen am wenigſten zu bedeuten haben.

Um den Forderungen der unter ihm ſtehenden
1200 Bergarbeiter, betreffend eine Teuerungszulage, zu
entgehen, hat ſich der Generaldirektor Junghann in
Königshütte, Chef der fiskaliſchen Vereinigten
Königs und Laurahütte“, veranlaßt geſehen, in einer
Petition an den Reichskanzler die völlige en
der Grenzſperre gegen die Schweineeinfuhr ſowohl
gegenüber OeſterreichUngarn als auch gegen Rußland
zu fordern. Wenn jedoch Herr Junghann konſequent
ſein wollte, mußte er auch die Aufhebung der Zölle auf
Lebensmittel aller Art fordern.

Daß für das Einfuhrverbot gegen ameri-
kaniſchen Speck keine ſanitären Rückſichten ins

ld geführt werden können, weiſt die nationalliberale
amburger „Börſenhalle“ durch folgende Darlegung

nach: „Schon ſeit Jahren verlautet nichts mehr von
Schweine Epidemien in Amerika. Ueberdies ſind die
Amerikaner ſelbſt um die Erhaltung ihres Abſatzes ſorg-
fältig bemüht geweſen. Sie haben Anſtalt getroffen,
daß die Schweine vor dem Schlachten unterſucht werden
und nur die geſunden in den großen Exportſchlächtereien
Verwendung finden. Damit iſt eine Sicherheit gegen
kranke Ware gegeben, welche diejenige der ſtädtiſchen
kontrollierten Schlachthöfe in Deutſchland vielleicht nicht
ganz erreicht diejenige der Schlächtereien auf dem
platten Lande und in den kleinen Städten bei uns aber
weitaus übertrifft. Die Länder, welche ſich dem Speck-
einfuhrverbot nicht angeſchloſſen, vielmehr ununter-
brochen den Genuß amerikaniſchen Schweinefleiſches ge-
duldet haben, klagen durchaus nicht über die gemachten
Erfahrungen. Von geſundheitsſchädlichen Folgen iſt es i
vollkommen ruhig. Und in der That wird man in
England, in Holland, in Belgien ohne Zaudern ein-
geſtehen, daß die dörtigen Arbeiter ihr Wohlbefinden
durch Eſſen des amerikaniſchen Speckes erhöht haben.
Gute Ernährung iſt eine wichtige Vorbedingung der
Geſundheit, und mit dem Verbot einer guten, nahr-
haften Ware ſchadet man der Volksgeſundheit.
Man mag über den Wert des amerikaniſchen Specks
in der Vergangenheit denken wie man will, heute iſt
er eine gute und geſunde Nahrung.“ Wären vom
amerikaniſchen Speck geſundheitsſchädliche Folgen zu
beſorgen, ſo müßte man davon auch in letzter Zeit
etwas wahrgenommen haben, da bekanntlich trotz des
Einfuhrverbots amerikaniſcher Speck in großen Mengen
über Holland eingeſchmuggelt worden iſt. Es ſtellt
ſich alſo immer mehr heraus, daß der einzige Erfolg

zollforderun g zu maSehr rin für den „Segen der Schutz

zölle“ iſt das Urteil der Zittauer r r
über die Verhältniſſe in der ſä
künſtlicher Blumen. Wie die Kammer mitteilt,
ſind ausländiſche Beſtandteile zur Blumenfabrikation
infolge der hohen Eingangszölle überhaupt nicht mehr
oder doch nur für feinere Waren zu beziehen.
im Jnlande“, heißt es weiter, die Nachfrage nach
künſtlichen Blumen aller Genres eine gute war und
noch iſt, ſo ſcheint der Export immer mehr und mehr
zurückzugehen. Die Jntereſſenten erklärten dieſe
Thatſache aus den erhöhten Zöllen des Auslandes.“

Sächſiſche Fabrikanten der Branche klagen, daß
bei Sendungen nach Peru und Manila der ohnehin
geringe Nutzen noch durch die neuerdings wieder er
höhten Eingangszölle geſchmälert werde.

Europa, und nicht zum wenigſten Deutſchland,
erntet jetzt in den nord amerikaniſchen Re-
preſſalien den Lohn für ſeine ſelbſtmörderiſche

ausgingen, daß nur ſie ſelbſt dieſes zweiſchneidige
Schwert zur Schädigung fremder Länder handhaben
könnten. Noch hat ſich die europäiſche Handelswelt
nicht von dem Schrecken erholt, den ihr die Mac
Kinley- Bill bereitet und ſchon drohen Amerikas
Schutzzöllner mit neuen Bedrängniſſen. Jm Senat
der Vereinigten Staaten empfahl einer Kabelnachricht
zufolge bei der Debatte über die Tarifvorlage Senator
Davis (Minneſota), gegen Frankreich, England und
Deutſchland wegen Nichtzulaſſung amerikaniſchen

leiſches Repreſſalien in Anwendung zu bringen.
leichzeitig wird aus Paris berichtet, daß man dort

den gefürchteten Schlag durch ein Entgegenkommen
gegen die Vereinigten Staaten abzuwenden ſucht. Die
freihändleriſchen franzöſiſchen Blätter konſtatieren, daß
Frankreich infolge der Mac Kinley Bill in die be
drohliche Lage gerate, ſeinen Umſatz in den Vereinigten
Staaten zu verlieren. Dieſer Zuſtand ſei einzig und
allein ein Ergebnis der maßloſen ſchutzzöllneriſchen
Politik des franzöſiſchen Parlaments. Die Blätter
verlangen, daß Frankreich rechtzeitig ein Einvernehmen
mit der amerikaniſchen Regierung zu erzielen ſich be-
mühe und das Geſetz aufhebe, durch das die Einfuhr
von eingeſalzenen Produkten aus Amerika verboten
werde. Dies ſei vielleicht ein Mittel, um den ökono
miſchen Kampf deſſen Koſten Frankreich bezahlen
werde zu verhüten. Werden unſere einheimiſchen
W wohl auch zu der Einſicht kommen daß
im Schutzzollkampfe mit einem Neulande ein altes
Kulturland immer den kürzeren ziehen muß?

Den Antiſemiten iſt neuerdings großes Heil
widerfahren. Jhre Blätter ſind in der Lage, über
„praktiſchen Antiſemitismus“ von Ariſtokraten be
richten zu können. So weiſt der „Reichsherold“ mit
Genugthuung darauf hin, daß eine Freifrau v. Thüngen
in Zeitloſs bei Brückenau am Eingang ihres Parks
eine Aufſchrift habe anbringen laſſen, welche lautet:
„Hunden, Juden und Jüdinnen iſt der Eintritt unter
ſagt.“ Und das Werner'ſche „Reichsgeldmonopol“ er
wähnt in einer Schilderung des in Anweſenheit der
Abgeordneten Böckel, Werner und Pickenbach eröffneten
erſten antiſemitiſchen Jahrmarktes zu Langsdorf (Ober-
heſſen), daß „auch der Fürſt Lich mit einer Prinzeſſin
den Markt auf eine kurze Zeit mit ihrer Gegenwart
beehrten, und ſich ſehr anerkennend über denſelben aus

Verteuerung schäd u erf e ber 7 zunehne uKonſumenten, iſt, während es auf der anderen tie einſtellem

Seite den in e r r im Reain die Hand gegeben hat, für ihre äbertriebenen wir der „Frkf. Zu
Stimmun entnehmen,

abrikation-

Wenn lern ihr Rohmaterial, das Eiſen, beziehen. Dieſez

Schutzzollpolitik, deren Urheber von der naiven Anſicht
ſelbſtverſtändlich mit Recht, ihre Lage weſentlich ver
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anze Reihe ſchwerer ſoz aagelſchmiede verkaufen ihre an die
Hermeskeil und Bierfeld. Sie werden dieſelben her
nur dann los, wenn ſie zu gleicher Zeit von den Händ.

letztere müſſen ſie regelmäßig weit über den Wert bezahlen. Für eine Bürde Eiſen (25 Kilogramm), deren

reeller Wert 3 M. beträgt, verlangen ihnen die Händler
6 bis 7 M. ab. Unter dieſen Umſtänden iſt es kein
Wunder, das ſich der Verdienſt eines Nagelſchmiedez
bei 12- bis 14ſtündiger Arbeitszeit allerhöchſtens auf
2 Mark im Tage ſtellt. Der Durchſchnittsverdienſt iſt
nur 1,30 Mk. Dieſe Nagelſchmiede haben ſich nun
endlich auch aufgerafft und vorigen Sonntag in Her
meskeil eine Verſammlung abgehalten, in welcher die
Gründung einer Genoſſenſchaft beſchloſſen wurde. Durch

direkten, gemeinſamen Bezug des Eiſens und gemein
amen Vertrieb der fertigen Nägel hoffen ſie, und daz

beſſern zu können.
Aus Kirchberg meldet der „Planitzer An-

eriger“: Jn den preußiſchen und ſächſiſchen Zeitungen
iſt fortwährend von der Rolle die Rede, welche die

Kriegervereine und „Militärvereine“ im jetzigen
öffentlichen Leben ſpielen. Gegründet unter einem
Namen, bei dem ein jeder nur an die Zuſammen-
gehörigkeit der zum Waffendienſt für das Vaterland
und für die Nation Vorgebildeten ohne jeden Neben-
gedanken für Zwecke einer beſonderen politiſchen Partei
denkt, müſſen ſie in Preußen wie in Sachſen den
Vorwurf gegen ſich erheben hören daß ſie nur ein
Werkzeug ſeien zum Dienſte eines Jngenieurſyſtems,
deſſen Hauptträger beſeitigt ſind. Widerlegt iſt der
Vorwurf bis jetzt in keiner Weiſe. Jm Gegenteil
kommen jetzt faſt tagtäglich neue Mitteilungen in die
Preſſe, wie man Leute von ſelbſtändigem Charakter
ſei es, daß ſie „ſozialdemokratiſch“ oder „demokratiſch
oder „freiſinnig“ heißen, oder auch nur eine Berüh-
rung mit den Leuten gehabt haben, welche in ſolchem
Geruch ſtehen, zu maßregeln ſucht. Nicht ohne Inter
eſſe wird ein Beitrag hierzu aus hieſiger Gegend ſein.
Jn dem benachbarten Cunnersdorf hat ſich ein „Krieger-
verein“ gebildet, deſſen Statut in S 2 als Zweck an
giebt: a) durch geſellige Zuſammenkunft das gute
kameradſchaftliche Einvernehmen, welches dem Militär
ſtand eigen iſt, auch für die Zukunft zu erhalten

durch kameradſchaftliche, anſtändige Unterhaltung
auf die moraliſche Aufführung ſeiner Mitglieder hin
zuwirken.“ Von irgend welcher politiſchen Geſinnung
iſt in den Statuten kein Sterbenswörtchen geſagt.
Der Verein hat nun neulich eine Verſammlung gehalten
und iſt dabei beſchloſſen worden, und zwar mit 16
egen 12 Stimmen daß ein Fahnenweihfeſt mit

änzchen und zwar beim Kamerad Funk abgehaltenwerden ſolle. Kierzu ſind ſofort Beiträge von nicht

unter 50 Pf. eingeſammelt, auch iſt dazu ein Beitrag
aus der Vereinskaſſe bewilligt worden. Das hat der
Verein beſchloſſen. Der Ausſchuß hat aber beſchloſſen,
ſich an dieſen Vereinsbeſchluß nicht zu kehren, ſondern,
weil bei dem Kamerad Funk „ſozialdemokratiſche Ver
ſammlungen“ abgehalten worden, vielmehr das Fahnen-
weihfeſt mit Kränzchen im anderen Gaſthof (Franke)
abzuhalten. Dem Vernehmen nach hat der Ausſchuß

dennoch erwies ſich Aſtrids feine Natur ſtark und bieg-
ſam genug, um dem ſchweren Angriff zu widerſtehen.

Eines Tages durfte der Arzt nicht ohne eine
leiſe Rührung in der Stimme Gerhard mitteilen,
daß die Gefahr als beſeitigt anzuſehen ſei, und er
fügte hinzu, daß er jetzt nichts mehr dagegen einzu
wenden haben würde, wenn der Bräutigam ſeiner Braut
einen kurzen Beſuch abſtatte. Mit klopfendem Herzen
überſchritt Gerhard die Schwelle des Krankenzimmers.
Er hatte ja Zeit genug gehabt, ſich auf dieſen Augen-
blick vorzubereiten; aber jetzt, da er wirklich heran
ekommen war, befiel den ſieggewohnten Künſtler eineVongigket, wie er ſie nicht einmal empfunden hatte,

als er zum erſtenmal vor ein tauſendköpfiges Publi-
kum hingetreten war.

Doch ſeine Beklommenheit wich, als er dann neben
Aſtrids Lager ſtand. Wie gewaltig hatten dieſe letzten
Wochen ſie verändert und doch, wie ſchön und lieb
lich war ſie ſelbſt in dieſer durchſichtigen Bläſſe einer
kaum dem Tode Entronnenen!

Sie hatte Gerhards Eintritt nicht ſogleich bemerkt,
und erſt als die Pflegerin ihr einige Worte zuflüſterte,
ſchlug ſie die Augen zu ihm auf. Was in dieſen
ſchönen, leuchtenden Augen ſchimmerte, war zugleich
geren und kindlich ſcheues Zagen. Jn ihrem

ein
nicht ſcharf genug von einander geſchieden haben, un
wenn die Fieberphantaſien jener erſten Nacht in ihrem
Gedächtnis überhaupt einen Eindruck zurückgelaſſen

mochten ſich Traum und Wirklichkeit i

hatten, ſo waren ſie jedenfalls von einem Schleier
umwoben, welchen Aſtrid ſelber nicht zu heben wagte
aus Furcht, daß das ganze herrliche Gebäude bei der
leiſeſten Berührung in nichts zerfließen könnte.

Doch Gerhard war von vornherein entſchloſſen ge
weſen, jeder Unklarheit und Ungewißheit ihrer Lage
ſchon mit dem erſten Wort ein Ende zu machen. Er
beugte ſich auf ſie herab, und indem er mit ſeinen
Lippen flüchtig ihre weiße Stirn berührte, flüſterſte er
ſo leiſe, daß ihn die um einige Schritte entfernte
i nicht mehr verſtehen konnte:

„Glück auf zur Geneſung, meine geliebte Braut!“
Ein ſeliges Lächeln ging über Aſtrids Züge. EinHauch jungfräulicher Scham färbte ihre blaſſen Wange

ihre Lippen aber bewegten ſich leiſe zu der halb be
glückten, halb zaghaften Frage: „Mein Gerhard!
Jſt es denn wirklich wahr

Herzen regte.

Aſtrid that bei dieſem erſten Wiederſehen keine Frage
die ihn hätte in Verlegenheit bringen können. Noch
befand ſie ſich in jenem Zuſtand hochgradiger Schwäche,
die ſich mit demütiger Ergebung in alles fügt, in das
ſchwerſte Leid wie in höchſte Seligkeit. Aber ihre Ge
neſung machte von dieſem Tage an ſtetige Fortſchritte,
wenn auch ihre körperlichen Kräfte naturgemäß nur
langſam zurückkehren konnten. Etwa eine Woche
ſpäter fand ſie Gerhard zu ſeiner freudigen Ueber
raſchung eines Nachmittags im Lehnſtuhl neben dem
Fenſter. Die Herrſchaft des Winters war zwar noch
nicht gebrochen, aber es war ein ſchöner, ſonniger Tag
und die Straße, auf welche Aſtrid hinabſchauen konnte,
bot einen heiteren und freundlichen Anblick dar. Die
junge Geneſende war, wie es ſchien, in tiefes Nach
ſinnen verſunken, denn als ſie Gerhard ihr Geſichtchen
zuwendete, fiel ihm der träumeriſche und nachdenkliche
Ausdruck desſelben auf. (Fortſetzung folgt).

Luſtige Eck e.
Eine feine Naſe.

Bankier (von der Börſe zurückkehrend): „Mayer, es riecht
mer ſo ſengerig hier im Kontor.“

Mayer: „Gott, was ne feine Naſe der Kaſſierer iſt
durchgebrannt!“
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u er tstauvtmamnr che verſichert.iſt nun aber nicht gewilt, dieſe Mißun be e Wehen ch gefallen zu laſſen,
hat vielmehr durch einen bevollmächtigten Anwalt eine
mittelſt des Gerichtsvollziehers dem Vorſtand und
Ausſchuß zugeſtellte Erklärung zusehen laſſen, in welcher
ſie erklärten daß ſie Vorſtand und Ausſchuß zur Er
ſtattung des e ammelten Geldes und desjenigen
aus der Vereinskaſſe anhalten werde, wenn er den
Vereinsbeſchluß nicht reſpektiert und hat ferner die
Einberufung einer Verſammlung des Vereins zu dem
Zwecke beantragt, damit der Verein ſeine Mißbilligung
über die Mißachtung der Vereinsbeſchlüſſe ausſpreche,
den Vorſtand und Ausſchuß zur Niederlegung r
Aemter auffordere und eine Neuwahl vornehme. Auf
die weitere Entwickelung der Angelegenheit darf man
geſpannt ſein.

Windthorſt mit dem Klingelbeutel. Jn
ſeiner Schlußrede in der Katholikenverſammlung forderte
er zu Geldbeiträgen für die verſchiedenſten kirchlichen

wecke auf und äußerte dabei: „Die Gaben müſſen ſich

mindeſtens verdoppeln. Auch die kleinſten ſind will
kommen. Ein Dienſtmädchen hat mir für die Kirche
in Hannover eine Gabe geſchickt, weil es mich ſo ſehr
liebe. Jch empfehle dies den Damen auf der Galerie
zur Nachahmung

Schweiz. ne in Genf ſtattgefundene außer
ordentliche Verſammlung der deutſchen Sozialiſten
beſchloß nach Abſtimmung zur Entſendung von zwei
Delegierten der Schweiz zum deutſchen Sozialiſten
kongreß folgende Reſolution mit allen gegen eine
Stimme: Jn dem Bewußtſein in taktiſchen Fragen,
welche die Genoſſen im Jnlande bewegen, nie das
Wort ergriffen z haben und auch zur Stunde dieſe
Praxis feſthaltend, können wir doch nicht umhin, gegen
die in letzter Zeit geſchehenen Uebergriffe in der Preſſe,
unſere Stimme zu erheben. Jn Erwägung, 1. daß
dieſe Ausfälle alles andere als Kritik unter gleichen
Brüdern erkennen laſſen, 2. daß ferner von bisher
umſichtigen Genoſſen Abfertigungen geſchahen die
danach angethan auch die letzte Spur von demokratiſcher
Brüderlichkeit zu vernichten erklären wir nach dieſen
Vorgängen, daß nur eine freie, der Kritik geöffnete
Preſſe ohne Vergewaltigung von oben geeignet
iſt, eine wahre Sozialdemokratie auszubauen. Des
weiteren kennen wir keine gemäßigte und radikale, nochjüngere oder ältere Genoſſen ſondern nur Genoſſen.

Was einer für die Partei thut oder gethan hat, iſt
lediglich ſeine Pflicht und Schuldigkeit. Zum Schluß
bedauern wir die Mißachtung der Berliner Genoſſen,
deren Thätigkeit jahrelang in der Arbeiterpreſſe an-
erkannt, und die ſtets auf dem Poſten waren und rufen
allen Genoſſen zu: Vorwärts im Kampfe, Unſer die
Welt trotz alledem.

Jrland. Die Kartoffelkrankheit hat den
letzten Nachrichten zufolge gefährliche Dimenſionen an
genommen und wie immer ſind es die ärmſten Diſtrikte,
wo die Kartoffel die Hauptnahrung der Bevölkerung
bildet, in welchen die Ausſichten für den künftigen
Winter am ſchlimmſten ſind. Auf der Regierung ruht
eine ernſte Verantwortlichkeit, falls ſie nicht die nötigen
Maßregeln zur Abwehr des Notſtandes getroffen hat.
Die Zuſtände ſind, wie der „Frankf. Ztg.“ mitgeteilt
wird, jetzt bereits ſchlimmer als im Frühjahr 1879
und dürften die Dimenſionen der Hungerjahre 1846
und 1847 erreichen. Damals ſtarben die Jrländer
wie Fliegen weg; Hunderttauſende wurden vom Hunger,
von den Seuchen weggerafft, während die Regierung
des Sir Robert Peel noch über die Abſchaffung der
Kornzölle beriet. Natürlich kann die Heimſuchung jetzt
nicht ſo groß ſein, wie damals, aus dem einfachen
Grunde, weil die Hungersnot des Jahres 1847 die
Bevölkerung in einer Weiſe dezimierte, daß jetzt Jrland
eine geringere Bevölkerung zählt, als London. Jm
Jahre 1846 hatte es noch 7—8 Millionen. Der Not
ſtand unter den Kleinbauern und Käthnern im Weſten
Jrlands iſt chroniſch, das erhellt aus dem Umſtand,
daß Kartoffeln ihre Hauptnahrung ſind. Man hat
gerade dieſe Klaſſe bisher unberührt gelaſſen. Alle in
dem letzten Dezennium zu gunſten der iriſchen Bauern
erlaſſenen Geſetze ſind nicht den Kleinbauern, ſondern
den wohlhabenderen Farmern zu gute gekommen. Der
Grund liegt auf der Hand: Selbſt wenn die Land
wirte in dieſen übervölkerten Landſtrichen ihre
Gütchen umſonſt hätten, könnten ſie keinen Lebens
unterhalt daraus ziehen. Das iſt genau das, was die
Agrarreformer wie Michael Davitt und John Dillon
meinen, wenn ſie ſagen, daß dieſes Land nur zum
Prairiewerte verkauft werden ſolle. Der Boden iſt von
ſehr geringer Qualität und die Gütchen nicht beſſer,
als kleine Flecke, ein bis fünf Acres. Auf ſolchen
Gütchen eine Familie herezzizishen iſt eine reine Un
möglichkeit. Es war der Vergangenheit unmöglich
und wird ſich auch in der Zukunft noch weniger zu
ſtande bringen laſſen. Die iriſchen Käthner haben in
folge des dels, den die engliſche Landwirtſchaft
durchgemacht hat, ebenfalls n gelitten. Jn
früheren Jahren kamen ſie in Scharen nach
England und dienten zur Erntezeit auf engliſchen Farmen.
Die Grſparniſſe, die ſie dann machten, genügten, um
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hlen, und rtoffeln ihres
lieferten die Nahrung für den Winter.

Zwei Umſtände haben dazu beigetragen, die Nachfrage
für iriſche Landarbeiter bedeutend zu verringern. Die
amerikaniſche Konkurrenz hat das Areal, das in Eng
land mit Korn bepflanzt wird, geſchmälert; wo früher
Weizen geſät wurde, ſind jetzt Viehweiden. Und die
Einführung von Maſchinerie auf dem Kornfelde hat
viele iriſche Tagelöhner verdrängt. Der iriſche Käthner
hat daher nichts als ſein Land, um für ſich und ſeine
Familie das tägliche Brot zu verdienen. Und wenndie Kartoffel fehſſchläge, muß er darben. Man hat

allerdings den Jrländern vorgeworfen, daß ſie von
dem Fiſchfang, der den Bewohnern der Küſte wenigſtens
Nahrung und reichliche Nahrung darbietet, zu wenig
Gebrauch machen. Aber zum Fiſchfang braucht es
Schiffe, und die koſten Geld. Außerdem höre man,
wie die Regierung in Dublin ihre Pflicht auffaßt. Auf
der Jnſel Blasket iſt infolge der Kartoffelernte eine
gefährliche Seuche ausgebrochen. Warum gehen dann
die Leute nicht auf den Fiſchfang? Einfach, weil dieſer
Tage ein Kanonenbopt angelangt iſt und Konſtabler und
Gerichtsvollſtrecker ans Land geſetzt hat, die ſämtliche
Boote und Netze im Namen des Grundbeſitzers für nicht
entrichtete Pachtzinſen mit Beſchlag belegten und weg-
nahmen. Das heißt mit dem Elende Spott treiben!
Englands Wohlthätigkeit wird dieſe Boote erſetzen müſſen

aber dann iſt es wohl zu ſpät.
Amerika. Staatsſekretär Blaine äußerte gelegentlich

einer Rede in Waterville (Maine), die Vereinigten
Staaten ſtrebten nach keiner Ausdehnung ihres Gebiets

und wollten kein Land annektieren, es ſei
denn auf den Wunſch von deſſen Bevölkerung; er
ſei überzeugt, daß die Amerikaner für lange Zeit hinaus
mit der Ausdehnung ihres Landes zufrieden wären und
ſich in keine annexioniſtiſche Unternehmung ſtürzen
möchten.

Lokales.
Halle, 2. September.

Stadtverordnetenſitzung. Montag den 1. Sep-
tember. Der Kaufmann Nietzſchmann hat bei dem Neubau
ſeines Grundſtückes in der Beitenſtraße Land zum Straßen
terrain abgetreten. Er verlangt für den Quadratmeter 60 M.,
welche Summe der Magiſtrat zu hoch findet. Eine Einigung
iſt nicht erfolgt. Der Magiſtrat ſtellt deshalb den Antrag auf
Einleitung des Enteignungsverfahrens. Die Baukommiſſion
empfiehlt, unter Berückſichtigung, daß eine Entwertung des
Grundſtückes nicht eingetreten, Herrn Nietzſchmann die Summe
von 50 M. pro Quadratmeter nochmals zu bieten und im Falle
deren Nichtannahme den Enteignungsweg zu betreten. Es
wird dem Antrage gemäß beſchloſſen. Der Beſitzer des
Grundſtückes Geiſtſtraße 69, Herr Zöle, hat an die Stadt
1,57 Quadratmeter Land abgetreten. Er verlangt für den
Quadratmeter 200 M. Nach Empfehlung ſeitens der Bau
kommiſſion beſchließt die Verſammlung demgemäß. Jn
einer Verſammlung wurden zum Bau einer Kirche
auf dem Thomaſiusplatz 2600 Quadratmeter bewilligt und zu
gleich beſchloſſen, der Magiſtrat möge einen neuen Bauplan
für den ſüdlichen Stadtteil der Verſammlung vorlegen. Jn

Sitzung wurde derſelbe mit den Abänderungen der
aukommiſſion, die Kirche auf den öſtlichen Teil des Platzes,

ſtatt auf den weſtlichen zu bauen und je 3 Meter Eckverbrechung
an der Streiber- und Ladenbergſtraße vorzunehmen, genehmigt.
Bedenken gegen den Antrag der Baukommiſſion glaubte Herr
Prof. Dittenberger zu haben. Durch die veränderte Bauſtelle
könnten, da ſelbige auf dem Gebiete der St. Georgengemeinde
liege, leicht Streitigkeiten entſtehen. Die Univerſitätsver
waltung gedenkt an Stelle der alten Klinik auf dem Domplatze
einen Neubau zu ſetzen. Sie hat deshalb bei dem Magiſtrat
die Feſtſetzung der neuen Baufluchtlinie beantragt. Die Bau
kommiſſion ſtimmt der Vorlage des Magiſtrats für die Ver
breiterung der Mühlpforte auf 8 Meter zu, glaubt aber einer
Eckverbrechung am Domplatze und Mühlgaſſe vorbeugen zu
müſſen und verſchmälert demgemäß die Bauſtelle um 1 Meter.
Nach der Zuſtimmungserklärung ſeitens des Magiſtrats wird
demgemäß beſchloſſen. Die Genehmigung des Kontraktes mit
der Elektrizitätsgeſellſchaft betreffs Einführung der Pferdebahn
in den neuen Bahnhof muß, da in letzter Stunde ſeitens der
Geſellſchaft Bedenken erhoben, vertagt werden. Die Verlängerung
des Straßenkanals in der Dreyhauptſtraße um 26 Meter bis
zum Franz'ſchen Grundſtücke wird, da dieſer die vorläufigen
Bauſtellen übernimmt, bewilligt. Die Verſteigerung des alten
Schulgebäude Grundſtückes in der Poſtſtraße hat die erhofften
Summen nicht ergeben. Der Magiſtrat glaubt den Zuſchlag
nicht erteilen zu können. Die Baukommiſſion ſtimmt dem zu
und wünſcht den Verkauf auf günſtigere Zeiten verſchoben.
Widerſpruch ſeitens der Verſammlung erfolgt nicht. Für die
katholiſche Schule wird zur Reparatur derſelben die Summe
von 1071 M. nachbewilligt. Jn der Theaterkaſſe hat ſich eine
Mehrausgabe von 310.67 M. über den Voranſchlag ergeben.
Der Magiſtrat beantragt die Nachbewilligung, welche genehmigt
wird. Ferner bewilligt die Verſammlung den Etat der Real-
und Fortbildungsſchule.

Bei den in der letzten Zeit im Saalkreis bekannt ge
wordenen zahlreichen Ausſchließungen von Sozialdemokraten
aus Kriegervereinen wird die folgende Verhandlung vor einem
Dresdener Gerichtshofe von allgemeinem Intereſſe ſein. Auf
Veranlaſſung des Rohproduktenhändlers Metzel aus Dresden,der wegen ſeiner ſozialdemokratiſchen Geſinnung aus

dem Militärverein „Saxonia 1“ ausgeſchloſſen worden
war, hatten ſich kürzlich die Dresdener Gerichtshöfe mit einer
Feſtſtellungsklage zu befaſſen, wobei feſtgeſtellt werden
ſollte, ob eine derartige auf die politiſche Geſinnung zurück
zuführende rechtsgültig ſei. Das n t hatte
u gunſten des Klägers dahin entſchieden, daß Metzel nochVeränsmitglied ſei, ein Urteil, gegen das von dem Vorſtande

des genannten Militärvereins Berufung eingelegt wurde, worauf
das Landgericht im gegenteiligem Sinne auf Abweiſung des
Klägers erkannte. Das diesbezügliche landgerichtliche Urteil
gut u. a. folgende intereſſante Stelle: „Vei auf unbeſtimmte

eingegangenen Geſellſchaftsverträ und ein ſolcher
liegt hier vor ſteht den einzelnen llſchaftern die Kün
digung oder mit anderen Worten die Erklärung, nicht länger
in der Geſellſchaft verbleiben zu wollen, zu jeder Zeit frei und
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Sarczung des ſeitherigen Geſellſchaftsverbandes gegen den

digenden, ſondern p7 nur die Folge, daß Letzterer dem
Erſteren den Schaden erfetzen muß, welcher ihnen
durch die unzeitig oder in doloſer Abſicht erfolgte Kün
digung des austretenden Geſellſchafters erwachſen iſt (88 1379,
1380, 1382 B. G.-B.). Daß im vorliegenden Falle die Mit
lieder des beklagten Vereins aus dieſem nicht auszutreten er
ärt, ſondern den Kläger von ihrem Vereine ausgeſchloſſen

haben, erſcheint rechtlich ohne Bedeutung, weil in dieſer Aus
ſchließung der Wille der übrigen Vereinsmitglieder mit dem
Kläger den Geſellſchaftsvortrag nicht länger fortzuſetzen, in
anz gleicher Weiſe ſich ausſpricht, als wenn ſie erklärten, ihrerſeits aus dem Vereine austreten zu wollen. (S. Annalen des

Oberappellationsgerichts, neue Folge, Bd. 3, Seite 258 ff.)
Unter dieſen Umſtänden war darauf, ob der Ausſchließungs
beſchluß formell richtig ergangen und ob der Beſchluß gerecht
fertigt ſei, nicht zurückzukommen. Auch wenn dieſe Fragen zu
verneinen wären was übrigens nach dem vorliegenden Sach
ſtande nicht anzunehmen ſein dürfte würde nach dem oben
Bemerkten doch Kläger nicht verlangen können, daß die Mit

lieder des beklagten Vereins die als eine ihrerſeits erfolgte
ndigung anzuſehende Ausſchließung des Klägers aus dem

Vereine zurücknehmen und ihn als Mitglied des Vereins ferner
anerkennen müßten.“ Der Gemaßregelte wird nunmehr Klage
wegen Schadenerſatz anſtrengen und die Herauszahlung
ſeiner Beiträge zu der Kranken und Sterbekaſſe des Militär
vereins fordern.

d. Jn der Ranniſchenſtraße entſpann ſich Sonntag abend
gegen 9 Uhr ein Tumult. Der Schmiedemeiſter K. machte ſich
nämlich das Vergnügen, aus Abwechſelung ſeine Frau und
Tochter auf offener Straße durchzuprügeln; die Frau lief
mit ihrem Sohne hilfeſuchend zu Nachbarsleuten. Genannter
Herr, ein Jnnungsmeiſter, hat ſich bis jetzt immer als großer
Feind der Sozialdemokratie aufgeſpielt und iſt er ein eifriger
Beſucher der Kirche.

Arbeiterbewegung.
Eine öffentliche Verſammlung aller in der Bekleidungs

induſtrie beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen fand am Mon
tag abend in Tſchepke's Reſtaurant ſtatt. Der Delegierte zum
deutſchen Schneiderkongreß in Bernburg, Herr Albrecht, er
ſtattete Bericht über die Verhandlungen. Referent entrollte in
kurzen Zügen die Thätigkeit des Kongreſſes. Es handelte ſich
an dieſem Abend um das Sein oder Nichtſein der lokalen oder
zentralen Organiſation. Nachdem verſchiedene Redner hin und
wider geſprochen, erklärten mit fünf Stimmen Majorität die
Anweſenden, ſich in einer Reſolution mit den Beſchlüſſen des
Kongreſſes einverſtanden und für das Eintreten einer zentralen
Organiſation zu ſorgen. Weiter wurden nach kurzem Hinweis
auf die Notwendigkeit der Generalkommiſſion die Herren
Albrecht und Bürger ſeitens des Schneidergewerbes in dieſelbe
gewählt.

Jn Querfurt tagte im Gaſthof zum Kronprinz eine
öffentliche Arbeiterverſammlung mit der Tagesordnung: I. Das
Koalitionsrecht der Arbeiter und ſeine Handhabung. 2. Grün
dung eines Arbeitervereins. 3. Statiſtik im Maurergewerbe.
Zum erſten Punkt der Tagesordnung übergehend referierte
Herr Louis Eckſtein aus Zwickau in ziemlich einſtündiger
Rede in ausgezeichneter wohldurchdachter Weiſe. Derſelbe
führte in kurzen Worten die Entſtehung der Gewerbeordnung
an kam dann auf die engliſchen Gewerkvereine zu ſprechen,
und wies nach, daß der Arbeiter ſein ſchwer erkämpftes Recht
zur Beſſerung ſeiner Lage noch nicht ſo ausnütze und ge-
brauche, wie es durch die Geſetzgebung geboten ſei, und
forderte die Anweſenden auf,
Arbeiterverein zu gründen. Der Vorſitzende der Verſammlung,
der Maurer Herr Sachſe, erörterte die Ziele und Zwecke
eines Arbeitervereins, und da die Verſammlung beiſtimmte,
wurde eine Kommiſſion von 5 Mitgliedern gewählt, die die Vor
arbeiten Statuten-Entwerfung und ſonſtige Vorlagen in die
Hand zu nehmen hat. Nachdem noch Herr Eckſtein länger,
ſowie die Herren Schmidt und Sachſe geſprochen hatten,
wurde die Verſammlung mit einem begeiſterten Hoch auf die
Sozialdemokratie geſchloſſen.

Die ſtreikenden Weißgerber in Kirchhain i. L.,
welche nun 26 Wochen mit den dortigen Jnnungsmeiſtern um
die Exiſtenz ihrer Organiſation kämpfen, wenden ſich hiermit
noch einmal an die deutſchen Arbeiter, um Hilfe bittend. Die
Lage iſt dadurch daß die Streikenden welche am Bahnbau
Beſchäftigung gefunden hatten, wieder entlaſſen ſind, verſchlech
tert. Es werden jede Woche etwa 12--1300 M. gebraucht,
trotzdem die Streikenden die beſcheidenſten Anſprüche machen.
Trotzdem die Not bei Einzelnen ſchon groß iſt, ſind ſie doch
entſchloſſen auszuhalten, denn bei einer event. Niederlage
würde die Rache der Meiſter keine Grenzen kennen. Arbeiter!
Genoſſen! Gebt Euer Scherflein auch zu dieſem Kampfe der
an Heftigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Helft die Not
unſerer Kirchhainer Kollegen lindern, helft Jhnen den Sieg er
ringen, die Entſcheidung kann nicht fern ſein. Beiträge für
die Streikenden nimmt entgegen A. Wunderlich, Kirch
hain i. L.

Rah und FJeern.
Wolmirſtedt. Die Schreckensthat in der Haide

bei Halle, von der wir verſchiedentlich berichteten, ruft
ein Mord lebhaft in die Erinnerung zurück, der am
Freitag bei Kolbitz im hieſigen Kreiſe geſchehen iſt.
Darüber ſchreibt die „Hall. Ztg.“: Der Maurermeiſter
Bierſtedt von dort hatte am 31. Auguſt um 9 Uhr
früh einen in ſeinem Büreau beſchäftigten jungen Mann
im Alter von 14 Jahren, Sohn des Maurers Neu-
bauer, mit einem Briefe nach Kröchern geſandt. Der
Bote kehrte aber nicht wieder heim, und als alle Nach
forſchungen vergeblich waren, machten ſich am Sonn
abend in der Frühe mehr als 20 Mann auf, ihn
ſuchen, und mit ihnen auch die eigene Mutter. End-
lich, nachdem man faſt die Hoffnung aufgegeben hatte,
hörte man plötzlich einen fürchterlichen Aufſchrei. Die
Mutter hatte ungefähr 200 Meter von Kröchern ent
fernt plötzlich einen Hut gefunden und dahinter, mit
Tannenzweigen verdeckt, die Leiche des
Kindes. Der Knabe war vollſtändig ent
kleidet, zeigte am Halſe eine tiefe Schnitt
wunde, war vom aus abwärts aufgeſchnitten
und unten verſtümmelt. Während man nun bis zum

ſich zu organiſieren und einen
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Eintreffen des Gerichts die Leiche liegen ließ, wurde
in der Umgegend nach dem Verbrecher gefah.idet. Der
ſelbe ſoll ein Vagabond ſein, und man glaubt ihn zu
v. ommen. Die Stiefel des Knaben hat der Menſch
hierſelbſt verkauft und ſich zur Nachtzeit in Kolbitz
aufgehalten. Man nimmt hier an, daß man es mit
der That eines Wahnſinnigen zu thun habe.

Permiſchtes.
Leo Tolſtoi und die neuen ruſſiſchen Juden

e Man ſollte meinen, daß der ſchärfſte, weil
deutendſte Träger des ruſſiſchen Nationalgedankens

in ſeiner ganzen Strenge Leo Tolſtoi, auch ein
entſchloſſener Anhänger jener ungeheuerlichen Ein-
ſchränkungen ſei, welche neuerdings bedrohlicher als je
über 4 Millionen zariſcher Unterthanen ſchweben. Das
Gegenteil iſt wahr! Jm neunten Kapitel der Tol
ſtoiſchen Novelle, der berühmten „Kreuzerſonate“, läßt
der Dichter ſeinen Posdnyſchew Gedanken über die
Urſachen der Frauenherrſchaft entwickeln, die er ganz
wie bei den Juden auf ihre Rechtsungleichheit zurück
führt: „Sie kennen,“ fiel er plötzlich ein, „die Herr
ſchaft der Fauen, unter welcher die Welt leidet all'
dies hat darin ſeinen Grund.“ „Wie? Herrſchaft
der Frauen ſagte ich; „Sie klagen alle darüber,
daß ſie keine Rechte haben, daß ſie unterdrückt werden.“

„Eben das iſt es,“ ſprach er haſtig. „Eben das
iſt es, was ich ſagen will, das erklärt auch die un
ewöhnliche Erſcheinung, daß von den einen mit vollemRecht behauptet wird, daß die Frau bis zum äußerſten

Grade der Ter moun herabgedrückt iſt, von anderen,
daß ſie herrſcht. Ganz wie die Juden. Wie dieſe

mit ihrer Geldmacht uns ihre Unterdrückung entgelte.laſſen, ſo auch die Frauen. „Jhr wollt, wir ſollen

nur Handel treiben? Gut wir treiben Handel und
werden Euere Herren“, ſagen die Juden. „Jhr wollt,
wir ſollen nur ein Gegenſtand der Luſt ſein? Gut,
wir ſind ein Gegenſtand der Luſt und machen Euch
ſo zu Leibeigenen“, ſagen die Frauen. Hieraus iſt
alſo klar zu erſehen, daß Tolſtoi die ausſchließliche
Verweiſung der Juden auf den Handel, die ihnen
aufgezwungene Unfreiheit bezüglich anderer Thätigkeiten
We der ruſſiſchen Nation erwachſenes Uebel be-
trachtet.

Die alte Geſchichte. Am Abend des 22. April
d. J. wurde auf dem Flur des erſten Stockwerks des

Eliſabeth- Ufer 24 in Berlin ein ausgeſetztes
ind gefunden. Es war ein drei Monate altes Mädchen,

welches emſig an der gefüllten Milchflaſche ſog. Auf
dem Kiſſen, in welchem es eingehüllt war, befand ſich
ein mit einer Stecknadel befeſtigter Zettel, der folgende
Worte enthielt: „Dies Kind gehört Auguſt Gabrecht,
ich kann nicht mehr dafür ſorgen, ich gehe ins Waſſer.
Jm Himmel ſehe ich es wieder. Jm wünſche dem
Vater, daß er auf der Erde keine Ruhe finden möge.“
Das Kind wurde der Polizei übergeben, die es im
Friedrich -Waiſenhauſe unterbrachte. Die Mutter des
Findlings, welche nicht den Tod im Waſſer geſucht,
wurde bald ermittelt, es war die Näherin Marie
Reißwitz, welche ſich geſtern vor der dritten Straf-
kammer des Landgerichts J wegen Kindesausſetzung zu
verantworten hatte. Die Angeklagte machte einen Mit
leid erregenden Eindruck. Unter reichlichem Thränen-
erguß erzählte ſie, wie ſie ihrem Bräutigam, der ihr
die Ehe verſprochen hatte, vertraut, und daß derſelbe
ſie nachher ſchmählich im Stich gelaſſen hätte. Alle
Verſuche, ihn zu bewegen, etwas zur Erhaltung des
Kindes beizutragen, wurden abgewieſen. Sie hatte den
Klageweg gegen ihn betreten müſſen, aber bis zur ge-
richtlichen Entſcheidung mußte ſie das Kind erhalten.
Hierzu war ſie zuletzt nicht mehr im ſtande. Bei an
geſtrengteſter Arbeit verdiente ſie 20 M. monatlich und
als ſie das Kind einer Ziehmutter übergeben wollte,
um fleißiger arbeiten zu können wurden ihr 15 M.
für den Monat abverlangt. Da beſchloß ſie, dem
Elend ein Ende zu machen, das Kind dem Vater ins
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rdie letzten zehn Pfennige, die ſie beſaß, kaufte ſie v

womit ſie die Flaſche des Kindes füute. Als ſie das
Kind in dem sflur niedergelegt hatte und die
Straße wieder at, war ſie dem Umſinken nahe.
lehnt was r denen ſeh de nhetege dte
teilne was ei, di gtedas Bedürfnis ihr Herz auszuſchütten, ſie erzählte,
r

ſei. Die alte Frau verſuchte, ihr Troſt einzuflößen,
ſie wies darauf hin, daß das Kind gefunden und für
dasſelbe geſorgt werden würde. ießlich gab die
alte Frau ihr 25 Pf. ſie war arm und beſaß nicht
mehr hierfür ſollte ſie mit der Pferdebahn nach
Hauſe fahren. Durch dieſe Begegnung wurde die Angeklagte vom Selbſtmorde abg Der Staats
anwalt hielt die Anklage aufrecht, er beantragte das
niedrigſte Strafmaß, ſechs Monate Gefängnis. Auf
Befragen des Vorſitzenden, Landgerichtsrat Zachariä,
erklärte die Angeklagte aber, daß ſie ſich nach dem
Niederlegen des Kindes ſo lange auf dem unteren
Flur verborgen habe, bis ſie eine Hausbewohnerin nachoben gehen ſh. Sie konnte alſo mit Sicherheit an

nehmen, daß ihr Kind gefunden ſei. Jn dieſer Hand-
lungsweiſe der Angeklagten konnte der Gerichtshof ein
Verlaſſen in „hilfloſer Lage“, welches zum Begriffe
der Ausſetzung gehört, nicht erblicken und lautete das
Urteil daher auf Freiſprechung.

Ein Feind der Photographie. Zu Eber-
hauſen in Bayern wurde am 12. November v. J.
wegen Beſitzes geſtohlener Effekten ein Mann verhaftet,
der über ſeine Perſon unwahre Angaben machte. Er
beſaß u. a. ein vom Wiener Magiſtrat ausgeſtelltes
Certifikat auf den Namen Leopold Theiner, Schrift-
ſetzer, 1865 zu Wien geboren. Es wird jedoch ver
mutet, daß er nicht der rechtmäßige Eigentümer dieſes
Dokuments iſt.
mögliche Weiſe den Verſuchen ihn zu photo-
neuen Am 9. Mai wurde dieſer Mann nach

bſtrafung entlaſſen und ſchon am 13. Mai bei einem
Einbruchsdiebſtahle verhaftet. Er befindet ſich nun
beim bayeriſchen Amtsgerichte Memmingen, und
obwohl er wieder auf alle erdenkliche Art das Photo
graphiertwerden zu hintertreiben ſuchte, hat man zwei
Momentaufnahmen von ihm zu wege gebracht.
Die eine ſtellt ihn dar, wie er, in die Nähe des ver-
ſteckten photographiſchen Apparates tretend, denſelben
vermutete und raſch mit der Hand vor das Geſicht
fuhr. Das zweite Bild zeigt ihn, wie er, die Hände
auf den Rücken gefeſſelt, höhniſch lächelnd in ein Zimmer
tritt und ſich in dem Aufnahme Momente haſtig auf

n Boden wirft.
Ein koſtſpieliges Verſehen. NewYork, 16. Aug.

Thomas F. Williams aus Kanſas hatte im Rebellions-
kriege als Sekondeleutnant gedient und war ſo ſchwer
verwundet worden, daß er in der Folge gänzlich dienſt-
und ſogar arbeitsnnfähig blieb. Er wurde deshalb im
Jahre 1863 aus dem Dienſt entlaſſen und erhielt
ſpäter eine Penſion von 72 Dollars monatlich, die er
noch heute bezieht. Jnfolge eines Verſehens wurde der
Leutnant nicht aus der Heeresliſte geſtrichen, vielmehr
wurde dieſe Förmlichkeit erſt im vorigen Jahre nach
geholt. Als Herr Williams dies erfuhr, war er nicht
zu ſtolz, für die ganze Zeit, während welcher er noch
als im Dienſte befindlich in den Armeeliſten mitgeführt
wurde, alſo vom Jahre 1863 bis 1889, eine Nach-
zahlung ſeines Soldes im ganzen 36 500 Dollars
(146 000 M.) zu verlangen. Da er gute Freunde im
Kongreſſe hatte ſo gelang es ihm, ſeine Forderung
durchzuſetzen, und vor einigen Tagen erhielt er von
Waſhington aus die amtliche Nachricht, daß ein Wechſel
des Schatzamtes in dem obenerwähnten Betrage in
wenigen Tagen an ihn abgehen würde.

Das Radfahren der katholiſchen Geiſtlichen.
Aus Fulda wird gemeldet: Laut dem kirchlichen Amts-
blatt hat der Biſchof, da die Sitte des Radfahrens

Der Häftling widerſetzte ſich auf alle

f der h wie e r ern en en e
au t henW iterkeit zPireraned g zu ein kleiMißverſtändnis. bis der Vorſitzende beim Aufut

der die Dispenſation einer in vom Er
ſcheinen wegen Krankheit mitzuteilen chtigte und
bis zu den Worten: „Die Ehefrau N. N. iſt en
bunden“ gekommen war, unterbrach der Ehemann den
Vorſitzenden, indem er laut rief: „Nein, meine Frax
iſt nicht entbunden.“ Allſeitig ſchallendes Gelächter
var die Antwort.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 1. September.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Hermann Förſter und iKloppe Albrechtſtraße 4). Der Taubſtummenlehrer Chrſen

Wagner und Wilhelmine Siegmund (Halle und Erfurt). Der
Fleiſchermeiſter Albert Wiedemann und Eliſe Schwalbe (Halle
und Lauchſtädt). Der Arbeiter Wilhelm Hermann Wurmfſtich
und Friederike Rößler (Cröllwitz). Der Poſtſchaffner Friedrich
Theuring und Agnes Thereſe Emilie Raſpe (Halle und Hohen-
leipiſch). Der Brauer Hermann Reinhold Spiller und Ida
Pauline Sachſe (Mücheln) Der Portier Friedrich Amthor
und Friederike Wendler (Halle und Lodersleben.

Eheſchließungen: Der Handarbeiter Hermann Räntzſch und
Suſanne Orywot Schwetſchkeſtraße 7). Der Handarbeiter
er Brachwitz und Karoline Trebſtein (Weingärten 9).
Der Kaufmann Emil Grabner und Enmilie Kölle (Böllberger-
weg 4d und Leipzigerſtraße 41). Der Zigarrenarbeiter Paul
einrich und Luiſe Zopf (Saalberg 5/6.)
mil Schumann und Friederike Diedering (Diemitz und

Germarſtraße 5). Der Maler Heinrich Seeliger und Juſtine
Hübner Charlottenſtraße 2).

Geboren Dem Fabrikarbeiter Hellmuth Zimmermann eine
T., Hulda Eliſabeth (Pfännerhöhe 76). Dem Königl. Reg
Baumeiſter Richard Hallmann ein S. (Margarethenſtr. 2). Dem
Weichenſteller J. Kl. Karl Schieke eine T. Auguſte Anna
Merſeburgerſtraße 27). Dem Muſiker Bruno Schwarze eine

Elſe Gertrud Vally Georgſtraße 62). Dem Kaufmann
Arthur Steinbach eine T., Anna Gertrud Königſtraße 18).
Dem Bauunternehmer Reinhold Fiedler ein S., Joſeph Hans
Richard (Krukenbergſtraße 6). Dem Lokomotivführer Anton
Thielecke ein S. Fritz Johannes Walther (Leſſingſtraße 12).
Dem Glaſer Hermann Kirchner ein S., Walther Paul (gr. Wall
ſtraße 8). Dem Schuhmachermeiſter Auguſt Leander eine T.
Marie Friederike Wuchererſtraße 13). Dem Handarbeiter
Friedrich Aue ein S., Chriſtian Gottfried Karl (kl. Sandberg 19.)
Dem Sattlermeiſter Wilhelm Geitner ein S. Wilhelm Arthur
(Magdeburgerſtraße 5). Dem Stellmacher Andreas Schotte
eine T., Vally Elſe Gertrud (Schillerſtraße 27). Dem Markt
helfer Valentin Diete ein S., Hermann Otto Richard (Land
wehrſtraße 13). Dem Eiſendreher Heinrich Schnelle ein S.
Friedrich Wilhelm Hermann Heinrich Streiberſtraße 7). Dem
Maurer Friedrich Traut ein S., Karl Ferdinand Friedrich
(Thorſtraße 22). Dem Steindrucker Otto Biermann ein S.,
Otto Paul Emil (Pfännerhöhe 1a). Dem Bierverleger Adolf
Gierſch eine T., Klara Ottilie Minna Elſe (Zwingerſtraße 10).
Dem Handarbeiter Wilhelm Gille eine T., Thereſe Emilie
Anna Marie (Magdeburgerſtraße 22). Dem Müller Heinrich
Gräfenſtein eine T., Ella Elſa (Leſſingſtraße 24). Dem Hand
arbeiter Karl Preſche eine T. Auguſte Luiſe (Steinweg 42).
Drei uneheliche S.

Geſtorben Der Schloſſer Friedrich Schurig, 41 J. (Graſe
weg 3). Des Maurer Friedrich Elſtermann T. Klara, 1
(Oberglaucha 6). Bertha Anna Selma Helfenſteller, 19 J.
(Gütchenſtraße 3 Des Hilfsbremſer Adolf Gerwig S. Fried
rich Guſtav Adolf, 19 T. (Krukenbergſtraße 9.) Des Rentner
Auguſt Zorn Ehefrau Alwine, geb. Hänert, 65 J. (König
ſtraße 38). Des Schmied Otto Ackermann T. Martha, 1 J.
(Beeſenerſtraße 1011). Der Tiſchler r Leirich, 41 J.
(Schülershof 1). Des Maler Franz Seidel S. Willy, 1 M(Wörmlitzerſtraße 38). Johaune Roſine Böſer, 63 J. (Schul

berg 8). Der Maurer Auguſt Glänz, 62 J. (Hirtengaſſe 11).
Des Schmied Guſtav Auguſt Schuch S. Richard 3 M.
(Krauſenſtraße 11). Des Handarbeiter Otto Töpfer T. Ida
Marie 13 T. Böllbergerweg 32). Des Jngenieur Anton
Fröſter S. Karl, 10 M. (Streiberſtraße 14). Des Fleiſcher
meiſter Albert Orling S., totgeboren Wilhelmſtraße 4). DerWerkmeiſter Robert Kahne, 52 J. (Liliengaſſe 8). Der Privat

mann Dominic Muſſeleck, 61 J. Streiberſtraße 18). Des
Fabrikarbeiter Karl Wieja S. Karl, 10 M. (Thorſtraße 23)
Des Handarbeiter Andreas Bayer T. Margarethe, 5
(Thorſtraße 252). Der Schuhmacher Friedrich Riß, 78 J.
(Siechenſtation). Des Reſtaurateur Otto Reinicke S. Otto
4 M. (Magdeburgerſtraße 303). Des Handarbeiter Karl
Auguſt Oertel S. Franz, 7 M. (Ackerſtraße 3). Des Hand
arbeiter Heinrich Becker Ehefrau Mathilde, geb. Hörning, 51 J-
(Klinik). Ein unehelicher S., zwei uneheliche T.bei verſchiedenen Geiſtlichen der Diöceſe Eingang ge

Geschàäfts -Verlegung.
Mit dem heutigen Tage verlegte mein

Nähmaſchinen-Lager und Reparatur Werkſtatt
von Wuchererſtraße 6 nach

Halle a. S., den 18. Auguſt 1890.
D Trhalamtſtraße 10, 1.

Wilhelm Keulmann.
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Ständigen

Etage. W

grossassorilerto Zigarreniager
Vor dem Steinthor Nr. 3

empfiehlt als beliebte, ganz vorzügliche 5 Pf.-Marken, wie bekannt, die Nrn. 53,
59, ebenſo als extrafeine

Rauehutenstääen aller Art in großer Auswahl.
f.-Zigarre die Nrn. 61, 64, 67 und u

1410
Kunden verehre Sonnabends ein Päckchen Zigarretteneigenen Freritate als Zugabe, nach Belieben mit und ohne Mundſtück.

S. Dessen.

Theodor Blauel, Kohlengeſchäſt
Halle a. S.,, Forſterſtraße 34

ehlt ſich zur Anlieferung vonBriketts, Preßſteinen, Steinkohlen e.
frei Gelaß zu den billigſten Preiſen.

H. Gothe's Restaurant
Streibherstrasse 23

empfiehlt guten Mittagstiſch, franz. Billard,
Pianino, ff. Bauerſches Bier. [1409

zeic d 3Genoſſen ſein Barbier- und
Friseur Gesehäft beſtens

empfohlen Gust. e v

[1411

Magdeburger Bierhalle
athaüegasse 7.

Kräft. Mittagstiſch. Viere.4 e ſegne [1267
Hochfeine Zigarren,

Sorten Wasehsei
beſten zu den billigſten Preiſen.

A. Stemmaler, Wuchererſtr. 42 a.

Bleichſoda,
m nur vom ltempfieh

Schmier- u. Waſchſeiſen
aller Art zu alten billigen Preiſen,

Soda, Stärke, Waſchblau und

Felix Siol,
Ciebichenſtein, Brunnenſtr. 2.

undReparaturen peraeen
werden gut und ſchnell ausgeführt von [1340
Karl Nette, Schloſſermſir., Steinweg 38.

[14182 Ziegen Li.bihenſeln, Seydtieſts.

[1298

Pedaftion von i. Zlge. Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.

Der Korbmacher
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